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Die Stimmung seit dem Spätsommer 2015 hat sich gewandelt. Das eu-
phorische Willkommenheißen der Geflüchteten war vielleicht nur eine 
Momentaufnahme; das lange Zeit postulierte »Wir schaffen das« wurde 
von einer resoluten Gesetzgebung flankiert. Mit Blick auf die Landtags-
wahlen im März 2016 verschärft sich inzwischen auch die Tonlage gegen-
über den hilfebedürftigen Menschen, die hierherkommen. Dies ist umso 
bedauerlicher, weil es an vielen Orten eine hohe Engagement- und Hilfs- 
bereitschaft unter den Bürgerinnen und Bürgern gibt, die es immer wieder 
– besonders von politisch Verantwortlichen – zu unterstützen gilt. Sicher, 
keiner kann behaupten, dass Deutschland alle Geflüchteten ungeprüft 
aufnehmen sollte. Klar muss aber immer sein: Es gibt bei uns einen indi-
viduellen Schutz vor Krieg und Verfolgung.

Zugleich geht es aber auch um die Frage, inwieweit in Deutschland und 
Europa Demokratinnen und Demokraten offensiv für Vielfalt und Toleranz, 
für soziale Gleichheit und Gerechtigkeit eintreten. Dazu gehört, jenen 
Menschen klare Ansagen zu machen, die verbal oder physisch den Ge-
flüchteten massiv zusetzen. Kriminelle Handlungen sind unverzüglich 
zu ahnden. Es hat sich in den letzten Monaten ein bedenklicher Teil an 
Personen gefunden, der immer dreister gegen Menschen mit Migrations- 
hintergrund agitiert und gewaltsam vorgeht.

Mehr denn je müssen mit jenen Menschen, die unter den widrigsten Um- 
ständen hierhergekommen sind und deren Asylgesuch anerkannt wird, 
Ideen und Pläne entwickelt werden, wie sie ihre Zukunft gestalten und 
in Deutschland und Europa ein würdiges Leben führen können. Für die 
AWO ist das Thema Flucht von größter Bedeutung. Wir starten im Früh-
jahr ein Themenjahr. Ebenso gibt es eine bundesweite Aktionswoche zum 
Thema. In dem vorliegenden Heft möchten wir zeigen, wie für Geflüch-
tete eine Zukunftsperspektive möglich ist. Wir wünschen Ihnen eine 
ertragreiche Lektüre.

Brigitte Döcker, 
Mitglied des Vorstands

Liebe Leserin, lieber Leser
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Positive Grundstimmung auf dem Neujahrsempfang des 
AWO Bundesverbandes im Januar 2016 in Berlin. Auf dem Bild 
v.l.n.r.: Parlamentarische Staatssekretärin Elke Ferner MdB, 
ASB-Vorsitzender Franz Müntefering, AWO-Präsident Wilhelm 
Schmidt, Staatssekretär Ralf Kleindiek, Parlamentarische 
Staatssekretärin Caren Marks und AWO-Bundesvorsitzen-
der Wolfgang Stadler.

fast 70.000  
unbegleitete minder-
jährige Flüchtlinge in 
Obhut der deutschen 
Jugendhilfe

AWO Aktuell

VerBANDSINFOrMATION

Neujahrsempfang 
Über 100 Vertreterinnen und Vertreter aus sozialpolitischen 
Verbänden und Politik kamen bei festlichem Ambiente zum 
Neujahrsempfang des AWO Bundesverbandes Anfang Januar 
in Berlin zusammen. Unter den Gästen waren Franz Münte-
fering (Vorsitzender des ASB) und die Parlamentarischen 
Staatssekretärinnen aus dem Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) Elke Ferner und Caren 
Marks. Staatssekretär Ralf Kleindiek aus dem BMFSFJ hielt 
ein Grußwort. AWO-Präsident Wilhelm Schmidt eröffnete 
den Empfang. Mit dem Neujahrsempfang startete die AWO 
zugleich ihr Themenjahr »Für Menschen nach der Flucht. 
Miteinander in Würde leben.«

GeFLücHTeTe

unbegleitete  
minderjährige Flüchtlinge  

 

In Deutschland befinden sich nach Angaben des Bundesver- 
waltungsamtes derzeit fast 70.000 unbegleitete minderjährige 
Flüchtlinge in der Obhut der Jugendhilfe. »Die Aufnahme und 
Betreuung von allein geflüchteten Kindern und Jugendlichen 
adäquat zu bewältigen, ist eine anspruchsvolle Aufgabe«, 
erklärt der AWO-Bundesvorsitzende Wolfgang Stadler auf 
einer Fachtagung des Bundesverbandes. Im Mittelpunkt 
standen Anforderungen und Konzepte für eine gute Betreuung 
und Förderung. Erfahrene Fach- und Leitungskräfte brachten 
ihr Wissen zu dem Thema ein.
Durch die seit dem 1. November 2015 geltende Quoten- 
Verteilung sind bundesweit alle Kommunen aufgefordert, 
angemessene Einrichtungen aufzubauen, um eine entspre-
chende Aufnahme und Versorgung von unbegleiteten min- 
derjährigen Flüchtlingen sicherzustellen. Die AWO nimmt 
diese Herausforderungen vielerorts an und betreibt bereits 
viele Einrichtungen für diese Kinder und Jugendlichen. 

 Klaus Theißen • Tel 030/26309167
klaus.theissen@awo.org

INNOVATIVe  PrOJeKTe

»Wege weisen« 
statt »wegweisen«
Im Rahmen des Projektes »Wege weisen statt weg- 
weisen« soll ein niederschwelliges und kostenfreies 
Angebot für Migranten mit psychischer Behinderung 
und/oder deren Angehörige entwickelt werden. Dafür 
werden Kursleitungen aus den Bereichen Migration 
und Behinderung geschult, sodass sie gemeinsam 
das Angebot durchführen können. Ziel des Projektes 
ist die Verbesserung der Teilhabe von Migranten mit 
psychischer Behinderung an den Angeboten der Be- 
hindertenhilfe. Am Ende des Projektzeitraums soll es 
ein standardisiertes Kursangebot mit einem Pool von 
Kursleitungen geben.

 Michaela Rosenbaum • Tel 0201 / 3105202
michaela.rosenbaum@awo-niederrhein.de
www.awo-nr.de • Weitere Informationen auch  
unter innovative-projekte.awo.org 
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Ein Bundesqualitätsgesetz für Kitas ist möglich: 
Der Bund verfüge über die notwendige Gesetzge-
bungskompetenz, die Länder seien für die Umset-
zung zuständig. Zu diesem Ergebnis kommt ein 
Rechtsgutachten von Prof. Joachim Wieland von der 
Universität für Verwaltungsrecht Speyer, das er 
heute im Rahmen einer Bundespressekonferenz in 
Berlin vorgestellt hat. Eine bundesgesetzliche Rege-
lung sei erforderlich, um gleichwertige Lebensver-
hältnisse herzustellen sowie die Rechts- und Wirt-
schaftseinheit in Deutschland zu wahren, erklärte 
Wieland. Die Arbeiterwohlfahrt (AWO) hatte die 
Expertise in Absprache mit dem Deutschen Caritas-
verband (DCV) und der Gewerkschaft Erziehung 
und Wissenschaft (GEW) in Auftrag gegeben. 
»Rechtlich ist damit der Weg frei für ein Bundes-
qualitätsgesetz«, stellen die drei Organisationen 
fest. »Jetzt ist der politische Wille von Bund, Ländern 
und Kommunen erforderlich, um die Qualität in 
den Kindertageseinrichtungen in den Vordergrund 
zu rücken«, unterstreicht der Generalsekretär des 
Deutschen Caritasverbandes Georg Cremer.

AWO-Bundesvorsitzender Wolfgang Stadler 
(Mitte) bei der Vorstellung des Gutachtens  
in der Bundespressekonferenz in Berlin.

Wolfgang Stadler, Vorstandsvorsitzender der AWO, 
sagt: »Vor dem Hintergrund einer Vielzahl von Kin-
dern mit Fluchterfahrung ist die qualitative Verbes-
serung der Rahmenbedingungen jetzt unerlässlich. 
Denn frühkindliche Betreuungsangebote können 
den Grundstein für eine erfolgreiche Integration 
legen. Diese Chance gilt es zu nutzen.« GEW-Vor-
sitzende Marlis Tepe betont, dass Kinder pädagogi-
sche Fachkräfte brauchen, die durch bessere Rah-
menbedingungen entlastet werden, um die gesell-
schaftlichen Anforderungen erfüllen zu können: 
»Dazu gehören eine bessere Fachkraft-Kind-Relati-
on, ausreichende Vor- und Nachbereitungszeit für 
pädagogische Fachkräfte, hinreichende Freistellung 
von Kita-Leitungen sowie Fort- und Weiterbildungs-
maßnahmen. Für die finanzielle Absicherung dieser 
Qualitätsstandards müssen Bund, Länder und Kom-
munen an einem Strang ziehen.«

  Das Gutachten ist unter
www.awo-informationsservice.org abzurufen 

 Matthias Ritter-Engel • Tel 030/26309170
matthias.ritter-engel@awo.org

KINDerBeTreuuNG

rechtsgutachten zu 
Bundesqualitätsgesetz

 Michaela Rosenbaum • Tel 0201 / 3105202
michaela.rosenbaum@awo-niederrhein.de
www.awo-nr.de • Weitere Informationen auch  
unter innovative-projekte.awo.org 
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HISTOrIScHeS POrTräT

Prof. Susanne  
Schulze-Hirschberg
Susanne Schulze-Hirschberg (1897-1972) war Dozentin an 
der Wohlfahrtsschule der AW. In der Zeitschrift »Arbeiter-
wohlfahrt« verfasste sie in den 1930er-Jahren Artikel. Im 
Rahmen von AW-Konferenzen hielt sie Referate, z.B. zur 
»Stellung des Proletariers in der Familie«. Sie emigrierte in 
die USA (Chicago) und war Mitglied der Chicagoer Selbsthilfe, 
die auch Marie Juchacz bei ihrer Ankunft in den USA 
finanziell unterstützte. Später engagierte sie sich als akade-
mische Wohlfahrtsexpertin im Rahmen der Waisenkinder-
fürsorge in Chicago.

 Weitere Informationen zum Wirken von  
Susanne Schulze-Hirschberg im Historischen Archiv der AWO
www.awo-historie.org 

AWO Aktuell

KAMPAGNe

#ausnahmslos
Viele Frauen haben in der Silvesternacht in Köln und 
anderen deutschen Städten sexualisierte Gewalt und 
Belästigung erfahren. Die AWO solidarisiert sich mit den 
Betroffenen und fordert neben einer umfassenden Auf-
klärung endlich die Schließung der Schutzlücken im 
Sexualstrafrecht. Sie wehrt sich allerdings gegen die 
Instrumentalisierung der Kölner Vorfälle für rassisti-
sche Abwehrstrategien gegen Flüchtlinge und setzt sich 
gegen einen Generalverdacht gegen nicht-deutsche 
Männer ein. Sexualisierte Belästigung und Gewalt muss 
ausnahmslos und überall geahndet werden. Aus diesem 
Grunde unterstützt die AWO die Aktion #ausnahmslos 
und fordert eine kritische und differenzierte Auseinan- 
dersetzung in den öffentlichen Debatten. Denn: Jede 
siebte Frau in Deutschland hat schon einmal eine straf- 
rechtlich relevante Form von sexualisierter Gewalt 
erlebt, jede zweite Frau wurde schon einmal am Arbeits- 
platz oder in der Öffentlichkeit sexuell belästigt. Gleich- 
zeitig bringen nur 5 bis 15 Prozent der Frauen in 
Deutschland dies auch zur Anzeige. »Es kann nicht sein, 
dass Frauen täglich sexueller Belästigung und sexuali-
sierter Gewalt ausgesetzt sind, ohne dass diese gesell-
schaftlich verurteilt und strafrechtlich geahndet wird«, 
so AWO-Bundesvorsitzender Wolfgang Stadler.

Die AWO fordert neben der Aufnahme des Tatbestandes 
sexuelle Belästigung in das Sexualstrafrecht auch die 
völlige Verwirklichung der sogenannten Istanbul-Kon- 
vention. Die AWO begrüßt daher den vorgelegten Geset-
zesentwurf der Bundesregierung zur Reform des § 177 
StGB, nach dem zukünftig auch sexualisierte Gewalt als 
Straftatbestand erfasst werden soll, wenn der Täter die 
Überraschung des Opfers ausnutzt, ohne Gewalt anzu- 
wenden. Für eine vollständige Umsetzung der Istanbul-
Konvention muss es aber reichen, eine sexuelle Hand- 
lung verbal abzulehnen. Im deutschen Strafrecht werden 
Eigentumsdelikte immer noch schärfer bestraft als 
Übergriffe auf die sexuelle Selbstbestimmung. Dies 
darf nicht sein.

Die AWO fordert eine gesellschaftliche Anstrengung, 
den alltäglichen Sexismus und die sexuellen Belästi-
gungen gegenüber Frauen zu überwinden. 

  ausnahmslos.org
 Petra Rostock • Tel 030/2630145 • petra.rostock@awo.org

GeFLücHTeTe

Patenschaft  
für geflüchtete 
Menschen 
Das Bundesfamilienministerium hat ein Bundes-
programm zur Förderung ehrenamtlicher Paten-
schaften für geflüchtete Menschen vorgestellt.  
Ziel ist es, vor allem für Kinder und junge Men-
schen bundesweit 25.000 Patenschaften zu stiften. 
Die AWO wird sich mit bis zu 6.000 Patenschaften 
beteiligen, die an mindestens 120 Standorten 
umgesetzt werden. 

 Susanne Rindt • Tel 030 / 26309444 
susanne.rindt@awo.org
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HeLFeN S Ie!

AWO INTerNATIONAL

Fonds gegen 
Menschenhandel 
In der Hoffnung auf ein besseres Leben verlassen jedes 
Jahr Hunderttausende Menschen ihr Heimatland, um im 
Ausland als Arbeitsmigrantinnen und -migranten zu arbei- 
ten. Viele von ihnen landen in Arbeits- und Lebensverhält- 
nissen, die als »moderne Sklaverei« bezeichnet werden 
können. Sie bekommen im Zielland zu niedrigen oder gar 
keinen Lohn, werden ausgebeutet oder sogar verkauft.  
Gemeinsam mit lokalen Partnerorganisationen setzt 
sich AWO International gegen Menschenrechtsverlet-
zungen und menschenunwürdige Lebens- und Arbeits-
verhältnisse ein.  

 Ingrid Lebherz • Tel 030 / 25292772 
ingrid.lebherz@awointernational.de • www.awointernational.de 
 

Helfen auch Sie mit Ihrer Spende.  
Vielen Dank ! 

 Spendenkonto AWO International 
Stichwort »Fonds Migration und Menschenhandel« 
IBAN: DE83 1002 0500 0003 2211 00          
BIC: BFSWDE33BER 

Beratungsstelle von AWO International 
am Busbahnhof von Kathmandu. 
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Damit die Geflüchteten Teil des gesellschaftlichen 
Lebens werden, müssen ihnen alle bestehenden 
und bewährten Einrichtungen und Dienstleistun-
gen wie zum Beispiel Kitas, Schulhorte und Bera-
tungsstellen geöffnet werden. Voraussetzung dafür 
ist eine schnellstmögliche entsprechende Qualifi-
zierung und Weiterbildung der Beschäftigten  
dieser Einrichtungen und eine Anpassung der Per-
sonalschlüssel. Da sind Staat und politisch Verant-
wortliche gefordert. Die vielbeschworene schwarze 
Null im Bundeshaushalt ist hier vielleicht nicht die 
zeitgemäße Perspektive.

Die Bundesrepublik verfügt über ein gut ausgepräg-
tes System sozialer Dienstleistungen im bewährten 
Zusammenspiel aus öffentlicher und freier Wohl-
fahrtspflege. Diese Strukturen sind flächendeckend 
in der gesamten Bundesrepublik vorhanden. Die 
Einrichtungen und Dienste der Wohlfahrtspflege 
in städtischen und ländlichen Regionen können 
und wollen aktiv die Integration der geflüchteten 
Menschen in die Gesellschaft mitgestalten.  

Natürlich muss es für die Geflüchteten nach ihrer 
Ankunft in erster Linie um den Spracherwerb gehen. 
Dies sehen auch gut drei Viertel der Befragten des 
AWO-Sozialbarometers so. Doch kann und darf dies 
nicht alles sein, damit es gelingt, die Integration von 
geflüchteten Menschen zu befördern. Das sollten wir 
uns immer wieder klarmachen. Genauso wichtig 
sind Begegnungen im Alltag: im Arbeitsalltag oder 
im täglichen Kiezleben. Teilhabe am Arbeitsmarkt 
etwa bietet die besten Chancen auf gesellschaftliche 
Teilhabe. Sinnvoll wäre ein Arbeitsmarktprogramm, 
das sich insbesondere an geflüchtete Menschen wen- 
det. Dazu gehört ein bundesweit geregeltes und flä- 
chendeckendes Angebot zum Erlernen der deutschen 
Sprache. Dies wiederum setzt eine Refinanzierung 
voraus, die einen entsprechend qualifizierten Unter- 
richt ermöglicht. Auch Qualifikationserwerb bzw. 
-anpassung und die Unterstützung bei der Orien-
tierung auf dem hiesigen Arbeitsmarkt sind unab-
dingbare Voraussetzungen für eine nachhaltige 
Arbeitsmarktintegration.

AWO sOziAlbArOmeter

Spracherwerb ist  
wichtig, aber nicht alles

Bildungsangebote und  
berufliche Qualifizierung

Sprachförderung

Zugang zum Arbeitsmarkt

Im Zuge der aktuellen Flüchtlingsthematik wird 
viel über Integration von Migranten diskutiert.  
Ich lese Ihnen nun einige Möglichkeiten vor, bitte 
sagen Sie mir, welche davon Ihrer Meinung nach 
die zwei geeignetsten sind.

36 %

76 %

76 %

32 %

36 %

32 %
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  Das AWO-Sozialbarometer fragt einmal im  
Quartal nach sozial politisch relevanten Themen in 
Deutschland. Es erfolgt in Kooperation mit dem Institut 
TNS Infratest. Vertiefende Informationen unter  
www.awo-sozialbarometer.org.
Alle Angaben in Prozent.

Wenn es um die Integration der in Deutschland 
lebenden Migranten geht, welche zwei folgenden 
Gruppen sehen Sie dann – neben den Migranten 
selbst – vor allem in der Pflicht? Ist es ...

die Bevölkerung

der deutsche Staat bzw.  
die staatlichen Stellen

Schulen und Kitas

33 %

67 %

24 %67 %

33 %

24 %



AWO themA

Die Syrer Ahmed Abdelhamed (l.) und 
Wesam Alfarawti entwickeln für die AWO  
in Frankfurt am Main eine App für 
Geflüchtete und Migranten, die nach 
Deutschland kommen. Beide wissen, wie 
schwer es sein kann, nach der Flucht 
alleine in einem fremden Land den Alltag 
zu meistern. Mit der App möchten sie 
Neuankömmlingen den Einstieg in das 
neue Leben – vom Behördengang bis 
zum Arztbesuch oder Einkauf von 
Lebensmitteln – erleichtern.



Nach der Flucht
Viele der über eine Million Geflüchteten wer-
den in Deutschland bleiben. Herausforderung 
wird es sein, die Menschen in der Mitte unserer 
Gesellschaft ankommen zu lassen. Viele Men-
schen engagieren sich freiwillig für Geflüchtete, 
aber brauchen unterstützung und entlastung. 
Wie dies gehen kann und wie Geflüchtete 
selbst zu Freiwilligen werden können, darüber 
berichten wir in diesem Heft.
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Integration  
von Anfang an 
Klar ist: Viele Geflüchtete werden in Deutschland bleiben. es 
ist daher notwendig, dass parallel zu der erstversorgung von 
Geflüchteten eine ernsthafte Integrationsdebatte geführt wird. 

AuTOrINNeN BARBARA DIECKMANN UND KATHARINA VOGT

der sogenannten »sicheren Herkunftsländer« – 
hiernach können EU-Staaten einzelne Staaten als 
»sichere Herkunftsländer« mit der Folge einstufen, 
dass Betroffene aus diesen Ländern im Asylverfah-
ren verkürzt angehört werden – kritisch zu sehen ist. 
Ebenso ist die Einschränkung des Familiennach-
zugs abzulehnen. Aus humanitären Gründen ist der 
Schutz des Zusammenlebens mit der Kernfamilie 
aufrechtzuerhalten.

Kontingente einführen
Die Zustände in den Haupt-Herkunftsländern wie 
Syrien, Afghanistan oder dem Irak sind Grund genug, 
um neben den drei Schutzgründen (nach Grundge-
setz, Genfer Flüchtlingskonvention und subsidiärem 
Schutz) konkreter über Aufnahmekontingente nach-
zudenken. Zumal dies eine planbare Reise möglich 
machen würde und Menschen nicht über lebensge-
fährliche Routen nach Europa fliehen müssten.
Die AWO setzt sich mit ihren europäischen Partner-
organisationen dafür ein, dass auf europäischer Ebe-
ne Lösungen gefunden werden, die Ausdruck wirk-
licher Solidarität sind. Europa muss gemeinsam Ver-
antwortung tragen. Es bedarf vor allem Maßnahmen, 
die an der Situation in den Herkunftsländern anset-
zen. Die Arbeiterwohlfahrt plädiert dafür, die Situa-
tion in der Nähe der Herkunftsländer sowie in den 
Ländern selbst zu verbessern. 

Herausforderungen
Hauptaufgabe in Deutschland ist es, nicht nur eine 
Erstversorgung sicherzustellen, sondern eine lang-
fristige Integration geflüchteter Menschen in die 
Gesellschaft zu ermöglichen. Notwendig ist eine Inte-
gration von Anfang an. Bildung und Arbeit müssen 
im Fokus aller Bemühungen stehen. Neben finan-
zieller Sicherheit bietet Arbeit zudem eine gute ge- 
sellschaftliche Integrationsmöglichkeit. Teilhabe am 
Arbeitsmarkt bietet die besten Chancen auf gesell-

Die AWO macht sich von jeher stark für Menschen, 
die Hilfe benötigen. Dazu gehören derzeit in beson- 
derem Maße jene Menschen, die nach Deutschland 
geflüchtet sind. In Zeiten aufgeregter und aufgeheiz- 
ter Debatten ist es notwendiger denn je, die Grund-
pfeiler einer menschenrechtskonformen Asylpolitik 
zu betonen. Klar ist: Das Recht auf Schutz in Deutsch- 
land ist ein individuelles Menschenrecht. Allein aus 
diesem Grunde ist eine quantitative Festlegung auf 
Flüchtlingszahlen gar nicht möglich. Die Individua-
lität des Asylrechtes wirkt sich auch auf die Ausge-
staltung der Verfahren aus. Jedes Verfahren für einen 
Schutzsuchenden muss gewährleisten, dass er/sie 
individuell und in hinreichendem Maße nach aus-
führlicher Beratung seine Motive darlegen kann. 
Dies ist auch einer der Gründe, weshalb das Konzept 

Unter dem Motto »Für Menschen nach der Flucht. Miteinander 
in Würde leben.« wird die AWO 2016 erstmals ein Themenjahr 
durchführen. Vom Ortsverein bis zum Bundesverband wird sich 
die AWO als ein offenes Haus für alle interessierten Menschen 
präsentieren. Im Fokus des Themenjahres wird eine aktivierende 
Kampagne im Rahmen eines Patenschaftsprogramms der AWO 
stehen, bei dem circa 6.000 Patenschaften vermittelt werden 
sollen. Dazu sollen bundesweit über 120 AWO-Standorte einge-
richtet werden, an die sich Ehrenamtliche wenden können, 
wenn sie für Flüchtlinge eine Patenschaft übernehmen möchten.

 Berit Gründler • Tel 030/263090 • berit.gruendler@awo.org 

            AWO-THeMeNJAHr 2016

AWO themAnAch der Flucht



1 •16  AWO ANSICHT  13

SOS  MeDITerrANee

schaftliche Teilhabe. Eine weitere Grundvorausset-
zung für die berufliche Integration von geflüchte-
ten Frauen und Männern ist eine gute und verläss-
liche Kinderbetreuung mithilfe von Kitas und der 
Kindertagespflege. Alltagsintegrierte Sprachförderung 
ist besser als jeder Sprachkurs. Neben der Schaffung 
neuer Kitaplätze ist die Frage der Betreuungsqualität 
von ebenso großer Bedeutung. Auch Schulen benöti-
gen Unterstützung bei der Integration der vielen neu 
ankommenden Kinder. Jedes geflüchtete Kind muss 
neben dem Erlernen der deutschen Sprache spiele-
rische und ungezwungene Möglichkeiten zur Kom-
munikation und Interaktion im Lern- und Lebens-
raum Schule haben. Dies setzt voraus, dass Schulen 
finanziell unterstützt werden beim Aufbringen der 
enormen Strukturkosten für zusätzliches Lehrperso-
nal, für zusätzliche Räumlichkeiten und zusätzliche 
Ausstattung. Die AWO fordert hier eine verstärkte 
Übernahme der Bildungskosten des Bundes. Zudem 
müsse der Bund wieder mehr in den Ausbau der Ganz-
tagsschule investieren und den Kooperationsverbund 
zwischen Bund und Ländern lockern. Generell kommt 
es in hohem Maße auf Öffnung und Vielfalt der 
Regeleinrichtungen an. Der Aufbau von Sonderein-
richtungen ist für Integration zumeist hinderlich.
 
Vielfalt im Rahmen eines demokratisch legitimierten 
Rechtsrahmens zu gestalten und zu leben, ist das der-
zeit vordringliche Ziel und Aufgabe aller. Das Zusam-
menleben verändert sich. Vielfalt und Diversität wird 
an Orten – etwa in sehr ländlichen Regionen – durch 
die Verteilung der geflüchteten Menschen ein Thema, 
obwohl es bisher kaum ein Thema war. Daher ist es 
wichtig, Begegnungen zwischen den Menschen zu 
schaffen. Diese zu organisieren und zu ermöglichen, 
ist eine zentrale Aufgabe für die Arbeiterwohlfahrt. 
Die AWO hat in ganz Deutschland Einrichtungen und 
Dienste. Sie hat ein breites Spektrum an Angeboten; 
sie hat zahlreiche Engagierte. Darin besteht eine große 
Chance und zugleich eine große Verantwortung. 

 Katharina Vogt • Tel 030 / 26309479  
katharina.vogt@awo.org

Zivile Seenotrettung  
im Mittelmeer 
Am 9. Mai 2015, dem Europatag, gründete Kapitän zur See Klaus Vogel 
gemeinsam mit Gleichgesinnten aus Deutschland, Frankreich, Italien und 
Griechenland die Initiative SOS MEDITERRANEE in Berlin. Das Ziel: in Seenot 
geratene Flüchtlinge zu retten und eine zivile europäische Seenotrettung 
im Mittelmeer aufzubauen. »Ausgangspunkt war das plötzliche Ende der 
italienischen Seenotrettungsoperation ›Mare Nostrum‹ im November 2014. 
Dass die europäische Politik nicht dazu in der Lage war, die unbedingt 
notwendige Seenotrettung im Mittelmeer fortzusetzen, hat mich tief 
erschüttert«, sagt Vogel. Er kündigte seinen Job bei einer Reederei und 
widmete sich seitdem SOS MEDITERRANEE.

Im Januar 2016 wurde ein ehemaliges Fischerei-Schutzboot für drei Monate 
gechartert. Das hochseetüchtige Schiff ist ausgerüstet mit großen Räumen 
unter Deck, in denen bis zu 500 Menschen auch in der kalten Jahreszeit 
aufgenommen werden können. »Die See darf kein Grab für Menschen sein. 
Wir haben viel zu lange dabei zugesehen, wie die Menschen im Mittelmeer 
ertrinken. Wir müssen handeln und diese Menschen aus Seenot retten. 
Wir wollen keine vereinzelten Rettungsaktionen, sondern möchten dazu 
beitragen, Schritt für Schritt eine flächendeckende zivile Seenotrettung im 
Mittelmeer aufzubauen«, berichtet Vogel. Anfang Februar 2016 hat die 
»Aquarius« Bremerhaven in Richtung Mittelmeer verlassen, um im See- 
gebiet zwischen Sizilien, Lampedusa und Libyen in Seenot geratene 
Menschen zu retten, an Bord medizinisch zu versorgen und nach Italien 
in Sicherheit zu bringen. AWO International unterstützt das Projekt.

 Weitere Informationen unter sosmediterranee.org  
oder www.awointernational.de
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es müssen möglichst rasch gemeinsame Alltagssituationen  
zwischen Geflüchteten und den Menschen, die hier bereits leben,  
geschaffen werden. So kann ressentiments einhalt geboten  
werden, betont Wolfgang Kaschuba, der Direktor des Berliner  
Instituts für Migrationsforschung an der Humboldt-universität.

INTerVIeW PETER KULEßA

ein offenes  
»Wir«

Wie kommt das?
KAScHuBA Es wird ja oft so getan, als wäre das sozu-
sagen vererbt; als gäbe es ein quasi genetisches Be- 
wusstsein – das Bio-Deutsche sozusagen. Dies ist 
natürlich nicht so. Tradiert wird es über Kultur. Gera-
de in der deutschen Kultur, ob in der Literatur, der 
Malerei, der Geschichtsschreibung bis zu den moder-
nen Medien von Musik und Film, sind immer wieder 
diese Bilder verwendet und vervielfältigt worden. 
Und diese Vorstellungen eines besonderen ethnisch-
nationalen »Wir« beginnen spätestens bei Goethe 
und enden heute noch längst nicht bei Botho Strauß. 

Nun könnte man ja einwenden, dass es zunächst gar 
nicht schlimm sein muss, wenn es ein »Wir« gibt, oder?
KAScHuBA Wir sind in der Tat als Menschen darauf 
angewiesen, »Wir« zu sagen, sonst konnten wir in 
der Geschichte nicht überleben. Allein als Indivi-
duen überleben können wir im Grunde genommen 
in Europa erst seit 100 Jahren. Vorher ging das nicht 
ohne feste Einbindungen in Berufsgruppen, Fami-
lien, Verwandtschaften und Orts- wie Kirchenge-
meinden. Dieses »Wir« als eine Art Survival-Konzept 
braucht aber ein »Die«, ein Gegenüber. Im Laufe der 
Geschichte sind »Wir« und »Die« immer auch in 
ethnischen, religiösen oder militärischen Formati-
onen und Fronten aufgetreten. Wenn fremde Trup-
pen oder Gruppen kamen, zog die mittelalterliche 
oder die frühneuzeitliche Stadt eben ihre Brücken 
hoch und machte die Stadttore zu, um sich zu sichern.

In der Moderne kommen wir selbst oft als »Fremde« 
an, als Arbeitsmigranten, Touristen oder Studierende 
– nun eben ohne Waffen. Deshalb können und müs- 
sen wir unsere »Wirs« heute so konzipieren, dass 
sie uns einerseits noch genügend Halt und Sicher-
heit geben und andererseits doch mehr Offenheit 
und Zugang ermöglichen. Denn: Wer heute so tut, 

Herr Professor Kaschuba, Deutschland ist de facto seit 
Jahrzehnten ein einwanderungsland, aber es wurde 
und wird immer so getan, als wenn dies nicht so sei. 
Was sind die Gründe?
KAScHuBA Zunächst einmal ist Deutschland ein zen- 
trales Land in Europa mit offenen Grenzen nach allen 
Seiten. Historisch gesehen verkörperten Fremde 
daher meist Bedrohungen, und deshalb haben die 
Deutschen in der Geschichte eher Burgen als Brücken 
gebaut. Diese Erfahrung gehört gewissermaßen zu 
unserer genetischen Grundausstattung. Da liegen 
dann auch die Wurzeln unserer ausgeprägten »Wir- 
Gefühle« und »Wir-Bilder«, die in der Geschichte 
besonders zwingend, vereinheitlichend, homoge-
nisierend wirken. Im 19. Jahrhundert etwa entsteht 
eine regelrechte Ikonografie des deutschen »Wir«, 
also eine komplexe Bildsprache und Symbolik, deren 
Botschaft in den Satz mündete, den wir ja noch vor 
wenigen Jahren so oft an jedem Stammtisch gehört 
haben: »Deutscher ist man (und das meint qua Ge- 
burt), Deutscher wird man nicht.« Dem liegt die Vor- 
stellung einer nationalen und ethnischen Identität 
zugrunde, die eine ganz besonders starke und reine 
sei, eben weil sie über längere Zeit und mit dem 
späten deutschen Nationalstaat besonders gefährdet 

erschien. Und wir wissen, dass diese Ikonografie 
der »deutschen Bilder« bis heute nachwirkt. Das sind 
die Motive »deutschen Volkstums«, die die Rechtspo- 
pulisten nur ganz leise anklingen lassen müssen, 
um rasch an den Stammtischen Gehör und Wirkung 
zu erzielen und dann auch schnell im Bereich von 
Medien und Politik Unruhe auszulösen.

» Wer heute so tut, als wäre Deutschland 
noch immer eine statische und homogene 
Gesellschaft, betrügt sich selbst.« 

AWO 
interVieW

AWO themAnAch der Flucht
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als wäre Deutschland noch immer eine statische 
und homogene Gesellschaft, betrügt sich selbst. 
Auch unsere Lebenswelten sind längst sozial offene 
und kulturell gemischte Welten, nicht nur durch neue 
»Fremde«, sondern durch uns selbst und durch unse-
re dramatisch veränderten Lebensstile. Ein »Wir« 
bedeutet deshalb heute, dass wir es auf bestimmte 
Situationen und Räume beziehen. Das kann im Frei-
zeitbereich sein, im Arbeitsleben, im Musikclub oder 
in der Mode. Dass wir auf der Klaviatur des »Wir« 
verschiedene Melodien zu spielen vermögen, das 
ist das entscheidende Kriterium. Ein »Wir« soll nicht 
mehr verschlossen und fundamentalistisch sein, 
sondern es muss offen und verhandelbar sein. Im 
Grunde genommen leben wir ja auch in unserem 
Alltag in vielerlei Hinsicht längst so: in wechselnden 
Identitäten eines »Ich« und eines »Wir«. 

Warum aber verfängt dieser nationale und ethnische 
Bezug aufs »Wir« auch im Jahre 2016 immer noch?
KAScHuBA National und ethnisch grundierte Bilder 
des »Wir« appellieren an Stereotypen und Gefühle 
und nicht an Erfahrungen und Fakten. Wir sehen, 
dass insbesondere die fremdenfeindlichen »Wir-Bil-
der« (»Wir brauchen die Flüchtlinge hier nicht bei 
uns in Deutschland; wir sind die Bio-Deutschen«) 
vor allem dort stark sind, wo reale Erfahrungen 
mit diesen »Anderen« kaum vorliegen. Und so 
werden diese »Anderen« einfach kurzerhand und 
allein über Vorurteile und Vorverurteilungen zu 
»Fremden« gemacht.

Wer braucht diese »Wir-Bilder«?
KAScHuBA Wenn wir die Neonazigruppen, die Schlä-
gertrupps und Brandstifter einmal beiseitelassen, 
dann haben wir es sehr häufig mit Menschen im 
mittleren Alter zu tun, die durch vielfältige gesell-
schaftliche oder berufliche Veränderungen irritiert 
sind; die das Gefühl haben, dass sie mit diesen Ver- 
änderungen kaum Schritt halten können. Diese 
Menschen haben den Eindruck, dass sie ihre Irrita- 
tionen am ehesten loswerden können, wenn sie sich 
mit Gleichgesinnten untereinander verständigen und 
sich gegenseitig versichern, dass sie Veränderungen 
nicht wollen. Und gleichzeitig versuchen sie, ihre 
Probleme so zu beschreiben, als ob eben »die Ande- 
ren« daran Schuld seien. Das kann die Politik sein 
(»Volksverräter«) oder die Medien (»Lügenpresse«)
oder eben am besten – weil historisch sozusagen 
eingeübt – »die Fremden«, »die Ausländer«. Letztlich 
entsteht da so ein Stammtischgefühl, wonach we- 
nigstens an diesem Abend einmal Ruhe vor diesen 
»Anderen« herrscht. Nach der Devise: Wir sind unter 
uns und haben das Problem jetzt erst einmal gelöst. 
Das ist eine emotionale Ebene der Vergemein-
schaftung, die hermetisch wirkt und kaum wirkliche 
Erfahrungen durch- und zulässt. Deshalb ist es auch 
so schwer, dagegen anzuargumentieren.

Wo sehen Sie die Verantwortung oder die Möglich-
keiten von Organisationen wie der Arbeiterwohlfahrt 
in der Diskussion?
KAScHuBA Ich glaube, die Arbeiterwohlfahrt hat die 
Aufgabe, ihre traditionellen Themen – das Eintreten 
für Offenheit, für Gleichberechtigung, für Chancen-
gleichheit, für Verteilungsgerechtigkeit – offensiv zu 
vertreten. Die Fluchtsituation hat ja keine neuen 
Themen geschaffen, sondern sie bringt nur Mängel 
in diversen Themen- und Politikfeldern auf den 
Tisch. Wir brauchen etwa mehr Fachkräfte in den 
Kitas, mehr Lehrerinnen und Lehrer in den Schulen; 
wir müssen Jugendliche, die Probleme haben – und 
das sind eben nicht nur jene aus Flüchtlingsfami- 
lien –, in Berufsausbildungen bringen; wir brauchen 
ebenso mehr Psychologen in bestimmten Bereichen. 
Das sind alles Themen, die immer wieder diskutiert 
werden, aber jetzt kommen sie endlich einmal sicht-
bar auf den Tisch, um angepackt zu werden. 

» Die Fluchtsituation hat ja keine neuen Themen  
geschaffen, sondern sie bringt nur Mängel  
in diversen Themen- und Politikfeldern auf  
den Tisch.« 

         Dr.  WOLFGANG KAScHuBA

Dr. Wolfgang Kaschuba ist Professor  
für Europäische Ethnologie an der 
Humboldt-Universität zu Berlin, 
Geschäftsführender Direktor des 
Instituts für Europäische Ethnologie  
und Direktor des »Berliner Insti- 
tuts für empirische Integrations-  
und Migrationsforschung (BIM)«. 

 wolfgang.kaschuba@hu-berlin.de
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Nach den Erfahrungen von Ahmed 
Abdelhamed und Wesam Alfarawti sind 
viele Geflüchtete nach ihrer Ankunft in 
Deutschland vor allem eines: einsam. 
Die meisten haben die ungeheuren  
körperlichen und psychischen Strapazen 
der Flucht zu verarbeiten. Herausfor-
derung genug. Dies müssen sie auch 
noch in einem neuen Umfeld tun. 
Kaum jemand spricht die Sprache. Vieles 
ist neu, weil anders, als bisher gekannt 
und erlernt. Ahmed Abdelhamed kann 
ein Lied davon singen. Es hat ihn belas-
tet, dass er nicht richtig kommunizie-
ren konnte, und er wurde schnell »sehr 
schüchtern und fühlte sich einsam«. 
Ihm haben seine Saxophon- und Klari-
nettenfähigkeiten geholfen. Eines 
Abends entdeckte er in einer Einrichtung 
des örtlichen AWO-Jugendwerks unweit 
seiner Flüchtlingsunterkunft die Mög-
lichkeit, zu musizieren. Dies half –  
jenseits der Sprachbarriere –, in Kontakt 
mit Gleichaltrigen zu kommen. Mit 
Menschen, die die Gepflogenheiten des 
Landes gut kennen.  
 
Kurzum: Ahmeds neue Freunde halfen 
ihm, Missverständnisse etwa in Behör-
den zu vermeiden. Wesam Alfarawti 
verunsicherten die Gänge zu den Behör-
den oder zum Arzt nicht minder. In 
Syrien geht man einfach zum Arzt, hier 
musste er erst einen Termin vereinbaren, 
ohne zu wissen, wie dies geht. Die Un- 
wissenheit und Unsicherheiten wurden 
begleitet von der ständigen Furcht, wie-
der abgeschoben zu werden. 

App zum Ankommen
Ahmed Abdelhamed und Wesam Alfa-
rawti haben in Frankfurt Fuß gefasst. 
Inzwischen wohnen sie in eigenen Woh-
nungen. Immer noch eine der größten 
Herausforderungen für Geflüchtete. Ihre 
Deutschkenntnisse werden von Tag zu Tag 
besser. Dies basiert vor allem auf Eigen-
motivation, denn Sprachkurse sind teuer 
und nicht immer zu finanzieren. Ahmed 
wird demnächst ein Orientalistikstudium 
aufnehmen; Wesam möchte im Herbst 
seine in Syrien bereits begonnene Ausbil- 
dung zum Buchhalter wieder aufnehmen. 
Seit geraumer Zeit ist »AWO-Freiwillig – 
Die Ehrenamtsagentur« in Frankfurt wich-
tiger Bezugspunkt für die beiden. Als Frei-
willigenkoordinatoren organisieren sie ein 
sinnvolles wie ambitioniertes Projekt: Sie 
erarbeiten eine App für Geflüchtete und 
Migranten, die nach Deutschland kom-
men. Die Anwendung für Mobiltelefon 
und Laptop kann und soll all jenen hel-
fen, die vor ähnlichen Herausforderun-
gen stehen wie sie nach ihrer Ankunft in 
Deutschland. Zu welcher Behörde muss 
ich warum? Was sind die rechtlichen 
Grundlagen in Deutschland? Grundinfor-
mationen zu Kultur und Geschichte des 
Landes. Wo gibt es einen kostenlosen 
Deutschunterricht? Wie kann ich einen 
Arzt aufsuchen? Die Informationen sollen 
auf Arabisch, Türkisch, Französisch und 
Englisch bereitgestellt werden. Dazu konn- 
ten sie bereits ehrenamtliche Überset- 
zerinnen und Übersetzer gewinnen. 
Regelmäßig treffen sich die beiden mit 
anderen Ehrenamtlichen und arbeiten an 

Perspektiven  
nach der Ankunft  
in Deutschland

AWO themAnAch der Flucht

In der »AWO-Freiwillig –  
Die ehrenamtsagentur« in  
Frankfurt am Main wurde das 
Projekt »HerzlichAnkommen!« 
entwickelt. es zeigt, wie ehren- 
amtliche unterstützung von  
und für geflüchtete Menschen 
organisiert werden kann. 
Geflüchtete sollen rasch in  
die Lage versetzt werden,  
sich im Alltag zurechtzufinden 
und auch eigene Projekte  
zu realisieren.

AuTOr PETER KULEßA
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Ahmed Abdelhamed  
ist seit drei Jahren in Deutsch-
land. Der 21-jährige Syrer kam 
mit dem Flugzeug nach Deutsch- 
land. Dies mag nach Luxus 
klingen, aber viel Geld an 
Schleuser musste auch seine Fa- 
milie bezahlen, und sein Reise- 
pass wurde ihm abgenommen. 
Doch viel einschneidender noch: 
Er setzte sich in den Flieger, 
nachdem sein Vater am Rande 
einer Demonstration für Freiheit 
und Demokratie erschossen 
wurde. Aufgewachsen ist er  
in Syrien und im Libanon.  
An seine Jugend hat er beste 
Erinnerungen. Sehnsuchtsort  
ist für ihn das Meer, der Strand, 
die Sonne. Langsam kommt er 
auch in Deutschland an. Der 
Wunsch, nach Syrien oder in 
den Libanon zurückzukehren, 
ist aber auch bei ihm präsent. 
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Wesam Alfarawti flüchtete 
vor 15 Monaten aus Damaskus 
nach Deutschland. Er saß mit 
vielen anderen Menschen 
auf einem dieser Schlauch-
bootränder, auf die man sich 
wohl nur setzt, wenn man 
es unbedingt will. In Damas- 
kus hatte er eine Ausbildung 
zum Buchhalter begonnen. 
Diese möchte er nun im  
September dieses Jahres in 
Deutschland wieder aufneh- 
men. Mit seinem unbändi-
gen Willen und seiner 
Zielstrebigkeit verbessert er 
deshalb tagtäglich seine 
Deutschkenntnisse. 

AWO themAnAch der Flucht
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der Entwicklung. Bis zum Herbst 2016 soll 
die App bereitgestellt werden können. Ge- 
genwärtig versuchen sie, Institutionen und 
Unterstützer für ihr Projekt zu gewinnen.

Haupt- und ehrenamt
Tatkräftig unterstützt werden die beiden 
dabei von Pilar Madariaga. Seit 2008 leitet 
Madariaga die Freiwilligen-Agentur. Sie 
engagierte sich von Beginn an für eine 
strukturierte und organisierte Freiwilli-
genarbeit. Ihr Verständnis von Freiwilli-
genarbeit gründet in der Erfahrung, dass 
»ich Freiwillige nur für etwas begeistern 
und gewinnen kann, wenn die Angebo-
te attraktiv sind und niemand versucht, 
den Freiwilligen die Welt zu erklären, oder 
gar sofort langfristiges Engagement ein- 
fordert«. Für Madariaga sind daher zwei 
Aspekte bedeutsam: erstens die soge-
nannten Freiwilligenkoordinatoren wie 
Ahmed Abdelhamed und Wesam Alfa-
rawti für das App-Projekt. Warum? »Sie 
sind quasi aus demselben Stall, aber mit 
etwas mehr Erfahrung, und können so 
mit den Engagementbereiten auf Augen- 
höhe kommunizieren.« Genauso wichtig 
ist jedoch auch die kontinuierliche Beglei-
tung durch Hauptamtliche. »Die Freiwilli-
gen müssen das Gefühl haben, sich regel- 
mäßig austauschen zu können. Dies 
erfordert natürlich auch eine Sensibilisie-
rung seitens der hauptamtlichen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter, die nicht 
immer leicht sein muss«, so Madariaga 
mit einem Augenzwinkern. Deshalb wer-
den die Tätigkeiten und Freiwilligenein-
sätze nach Bedarf ermittelt und mit den 
Ehren- und Hauptamtlichen abgestimmt.

Dirigieren und koordinieren
Hat Franziska Kučera in ihrer Zeit als Kul-
tur- und Musikjournalistin auch Dirigen-
ten beschrieben oder porträtiert, so diri-
giert sie nun selbst, wenn auch kein gro-
ßes Orchester, könnte man sagen. Kučera 
ist seit knapp einem Jahr Freiwilligenko- 
ordinatorin im Giuseppe-Bruno-Haus, 
einer Flüchtlingsunterkunft des AWO 

Kreisverbandes Frankfurt. Dort kümmert 
sie sich gemeinsam mit weiteren Frei-
willigen darum, dass sich die Geflüch- 
teten – zum Großteil aus Eritrea – in der 
fremden Welt Stück für Stück ein wenig 
heimischer fühlen. In der Unterkunft 
sind viele junge Frauen mit Babys, die 
zum Teil in Frankfurt geboren wurden. 
Allein die Vorstellung, schwanger auf der 
Flucht zu sein, lässt erahnen, wie groß 
der Druck gewesen sein muss. Die jungen 
Frauen kümmern sich vor allem um ihre 
Babys und leben zurückgezogen. Dies 
kann im Alltag auch ein Nachteil sein. 
Anders die männlichen Bewohner in der 
Unterkunft. Diese verlassen für ihre 
Sprachkurse das Haus oder fahren einfach 
so in die Innenstadt. Dies fehlt den meis- 
ten Frauen, und das erschwert mittelfris-
tig ihr Ankommen im täglichen Leben.

In ihren 40 Jahren als Journalistin hat 
Franziska Kučera verschiedene Länder, 
Kulturen und Menschen kennengelernt. 
Doch die Treffen mit den jungen Männern 
und Frauen sind auch für sie immer wie- 
der neue und bereichernde Erfahrungen. 
In der ihr eigenen herzlichen Strenge ver- 
sucht sie, den Bewohnerinnen und Bewoh- 
nern die Gepflogenheiten des Alltags in 
Deutschland näherzubringen und mit Rat 
und Tat zur Seite zu stehen – sei es beim 
Einkauf oder dem Üben der neuen Spra-
che. Wenn der Eindruck nicht täuscht, dann 
danken es ihr die Frauen und Männer.

»HerzlichAnkommen!«
Das Projekt »HerzlichAnkommen!« hat 
sich binnen kürzester Zeit in Frankfurt 
etabliert. Idee war und ist es, im Rahmen 
von Freiwilligenarbeit in Frankfurt eine 
gelebte Willkommenskultur und beid-
seitige Integration zu etablieren. Die 
Bedarfsermittlung hat ergeben, dass ne- 
ben der hauptamtlichen Leistung in den 
Einrichtungen und Unterkünften zusätz- 
liche Zuwendung und Hilfestellung not-
wendig ist. Geflüchtete sollen möglichst 
schnell in die Lage versetzt werden, sich 

       AuSGeZeIcHNeT

Ausgezeichnetes Projekt
Im Rahmen des SPD-Bundesparteitages 
Mitte Dezember 2015 in Berlin wurde 
das Ehrenamtsprojekt »HerzlichAn- 
kommen!« der AWO Frankfurt mit 
dem 3. Platz des Wilhelm-Dröscher-
Preises in der Kategorie »Miteinander 
leben« ausgezeichnet. Der 3. Platz ist 
mit 1.000 Euro dotiert. Der Wilhelm-
Dröscher-Preis wird seit dem SPD-Bun- 
desparteitag 1982 verliehen und wurde 
2015 zum 17. Mal vergeben. Er soll die 
Arbeit der Ehrenamtlichen in der SPD 
unterstützen. Mit dem Preis werden 
besondere Projekte aus der Partei 
oder dem engeren Parteiumfeld in 
verschiedenen Kategorien prämiert. 
Die Kategorien sind: »Demokratie 
verwirklichen«, »Miteinander leben«, 
»Beteiligung von Frauen in Politik und 
Gesellschaft stärken« sowie »Keine 
Zukunft ohne die Lehren der Geschich- 
te – Herausforderungen für die 
Zukunft Europas«. Wilhelm Dröscher 
war Landtags- und Bundestagsabge-
ordneter. Als Europaabgeordneter und 
Präsident der Europäischen Sozialis-
ten engagierte er sich besonders für 
ein einiges, gerechtes und friedliches 
Europa.



20  AWO ANSICHT 1 •16

Franziska Kučera ist eine der 
vielen Freiwilligenkoordinato-
rinnen für die AWO in Frankfurt. 
Sie koordiniert die Freiwilligen-
arbeit im Giuseppe-Bruno-Haus, 
einer AWO-Übergangsunterkunft 
für geflüchtete Menschen. Neben 
ihrer Koordinationsaufgabe ist 
die ehemalige Kultur- und 
Musikjournalistin regelmäßig 
vor Ort in »ihrer« Einrichtung, 
um geflüchteten Menschen  
mit Rat, Tat und gesundem 
Menschenverstand zur Seite zu 
stehen. Sie hilft beim Spracher-
werb, bei Behördenfragen oder 
geht mit Bewohnern zum 
Einkauf.

AWO themA

in Sprache, Kultur und Alltag der Aufnah- 
megesellschaft zurechtzufinden, aber 
auch eigene Projekte realisieren zu kön-
nen. Reguläre niedrigschwellige Angebote 
dazu können in Absprache mit den Trä-
gern und Einrichtungen angeboten und 
den Bedürfnissen der Geflüchteten an- 
gepasst werden. Die Angebote zeichnen 
sich durch Regelmäßigkeit und Verbind-
lichkeit aus. Freiwillige und die Haupt-
amtlichen in den Einrichtungen werden 
qualifiziert und kontinuierlich begleitet. 
Zahlreiche Partner aus Wirtschaft und 
Gesellschaft sind bereit, das Vorhaben 
mit Zeitspenden und Finanzmitteln zu 
unterstützen. 

Die Herausforderungen von Ankunft und 
Integration von Geflüchteten decken in 
zahlreichen Städten und Kommunen auf, 
dass diese kaum mehr finanzielle Mittel 
und Integrationskonzepte haben; dass 
diese aber zugleich in den letzten Jahren 
und Jahrzehnten zentrale Aufgaben der 
Verwaltung an die Privatwirtschaft ausge-
gliedert haben und massiv an Stellen ein- 
gespart haben, um nun festzustellen, dass 
viele ihrer Aufgaben nicht mehr geleistet 

werden können. Umso beruhigender mag 
es deshalb sein, dass jenseits aller hyste- 
rischen Debatten in den Medien oder so- 
zialen Netzwerken eines immer noch klar 
ist: Es gibt weiterhin eine beachtliche Be- 
reitschaft in der Bevölkerung, sich freiwil-
lig in der Arbeit mit und für geflüchtete 
Menschen zu engagieren. Vielerorts ist der 
Einsatz gar nicht mehr wegzudenken. Von 
großer Bedeutung wird es nun sein, wie 
dieses Engagement verstetigt werden kann; 
wie Strukturen aufgebaut werden können, 
um auch in Zukunft den Flüchtlingen nach 
ihren Fluchtstrapazen einen Einstieg in 
den Alltag zu ermöglichen.  
Das Projekt »HerzlichAnkommen!« zeigt 
auf, wie es gehen könnte. Klar muss dabei 
aber immer eines sein: Das freiwillige 
Engagement darf nicht zum Ausfallbür-
gen werden, weil staatliche Institutionen 
sich peu à peu aus ihren Zuständigkeiten 
zurückziehen. 
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Haupt- und ehrenamtliches Handeln müssen 
Hand in Hand gehen, um die Integration von 
Geflüchteten auf Dauer zu ermöglichen.

INTerVIeW PETER KULEßA

        Herr Stadler, der Ton in der Flüchtlingsdebatte 
wird rauer. Ist die positive Grundstimmung aus dem 
Spätsommer 2015 gekippt?
Die Stimmung beim Thema Flüchtlinge war im 
September erheblich besser als zu Beginn des Jah-
res 2016. Zweifellos gibt es noch viel Engagement 
für Flüchtlinge in diesem Land, was dringend von-
nöten ist. Andererseits wächst bei vielen die Sorge, 
dass die ankommenden Menschen ihnen etwas 
wegnehmen. Es rächt sich, dass von Anfang an das 
Thema Integration zu wenig diskutiert und dass vor 
allem zu wenig entsprechend gehandelt wurde. Es 
rächen sich etwa die Versäumnisse der früheren 
Jahre im Wohnungsbau und im Ausbau der sozia-
len Infrastruktur. Man hätte ab Herbst 2015 sofort 
eine Art Marshallplan zur Integration entwickeln 
müssen, der den Menschen Mut macht, statt wei-
terhin einer unrealistischen Sparpolitik das Wort 
zu reden.

       Wie kann die Aufnahme der Flüchtlinge gelingen?
Wir benötigen verlässliche und rechtsstaatliche 
Verfahren, wenn die Menschen zu uns kommen 
und Asyl beantragen. Viele Probleme entstehen ja 
aus dem enormen Rückstau an unbearbeiteten 
Anträgen. Genauso braucht es eine gute und flexi-
ble Erstversorgung sowie eine solide soziale Infra-
struktur, um Integration zu schaffen. Mit Blick auf 
die Stimmung im Land kommt es jetzt darauf an, 
dass wir informieren und transparent arbeiten. 
Nur so schwinden die Ängste.
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        Worin bestehen auch für Verbände wie die 
Arbeiterwohlfahrt die zentralen Herausforderungen?
Als die Zahlen der geflüchteten Menschen im 
Sommer 2015 drastisch gestiegen sind, standen 
zwei Dinge im Vordergrund: eine schnelle Erstver-
sorgung und ein beispielloses Bürgerschaftliches 
Engagement. Dieses Bürgerschaftliche Engage-
ment wurde überwiegend von jungen Menschen 
getragen, die sich in Großstädten schnell vernetz-
ten und Hilfe organisierten. Es gab jedoch zu 
wenig Hilfe und Unterstützung, diese ehrenamtli-
chen Strukturen zu stabilisieren und zu entlasten. 
Haupt- und ehrenamtliches Handeln gingen und 
gehen zu selten Hand in Hand. Doch das ist drin-
gend geboten.
Wir müssen als Organisation, die flächendeckend 
in Deutschland mit ehren- und hauptamtlichen 
Menschen arbeitet, die Integration vorbereiten und 
verankern. Sprich: Wir müssen die Begegnung und 
das Zusammenleben in den Stadtteilen, im Kiez, 
in den Vereinen ebenso fördern, wie wir die Men-
schen in die bereits vorhandenen sozialen Struk-
turen einbinden müssen. Denn klar ist doch, auch 
jenseits aller wirren Staatsversagenspolemik: 
Grundsätzlich haben wir noch ein funktionieren-
des System. Dies muss nur unterfüttert und mit 
Blick auf die besonderen Bedürfnisse der geflüch-
teten Menschen weiterentwickelt werden. 
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Wer nur sich selber 
liebt, missbraucht 
das Leben!

Man hat dieser Tage das Gefühl, dass nichts unversucht 
gelassen wird, die Frage der Flüchtlinge zu skandali-
sieren. Es seien zu viele, sie seien zu anders, zu fremd, 
zu anstrengend, sie passen einfach nicht zu uns. Nicht 
kulturell, nicht politisch, nicht finanzökonomisch. Als 
ob das Recht auf politisches Asyl jemals davon abhän-
gig gewesen wäre!
Wie wäre es, sich für einen Moment vorzustellen, dass 
sich dieses Land Gedanken darüber macht, was wir für 
die Flüchtlinge tun können, außer sie zu registrieren 
und zu verwahren. In Berlin hungern Flüchtlinge seit 
diesem Winter. Sie sind untergebracht in riesigen Flug- 
zeughangars, die einst als Garage für die Kampfbomber 
der Nationalsozialisten gedacht waren. Sie schlafen 
auch in Turnhallen, die einst gebaut wurden, damit 
Schulkinder Völkerball spielen können. Sie schlafen 
in Notunterkünften, die das Wort Unterkunft nicht ver- 
dienen. In Uelzen stranden jede Nacht Menschen aus 
Afghanistan und dem Irak, und wenn es keine Freiwil-
ligen gäbe, so würden sie auf nacktem Stein schlafen. 
Das ist die neue Heimat, die wir Menschen bieten.

Die Diskussionen in Deutschland laufen, machen wir 
uns nichts vor, hasserfüllt und unerbittlich. Sozialneid 
ist ein furchterregender Virus, der eine Gesellschaft kon- 
taminieren kann. Dieser aufklärungsresistente Keim 
steckt in unserem Land, und alle Argumente und alle 
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Wenn der Ball nicht rollt.
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Bildung scheinen zu verpuffen. Wie kann man einem 
Menschen, der nichts mehr hat, Wohnung, Nahrung, 
Geld und Hilfe verweigern? Vielleicht ist es doch eine 
Frage der anthropologischen Prämisse. Manche Men-
schen kommen auf die Welt und sind altruistisch und 
anderen wird Solidarität für immer fremd bleiben.

Elie Wiesels Worte, die er bei der Verleihung des Frie-
densnobelpreises 1986 äußerte, sind verpufft wie 
Wasser in der Hitze:

»Was all die Opfer von Verbrechen vor allem anderen 
brauchen, ist das Wissen, dass sie nicht alleine sind, 
dass wir sie nicht vergessen, dass, auch wenn ihre 
Stimmen erstickt werden, wir ihnen die unseren leihen 
müssen, dass, während ihre Freiheit von der unseren 
abhängt, die Qualität unserer Freiheit von der ihren 
abhängt.«

Das ist sehr stark, dass die Qualität der eigenen Frei-
heit von der Freiheit eines anderen abhängig zu machen 
ist. In diesem Gedanken steckt ein zutiefst humanis-
tischer Wert, nämlich die Gerechtigkeit. Sie herstellen 
zu wollen, ist ein Grundbedürfnis, das zu äußern in 
diesen Tagen als Provokation empfunden wird. Denn 
die Gegner von Frieden, Freiheit und Gerechtigkeit 
haben nicht verstanden, dass diese Werte nichts wert 
sind, wenn sie nicht als universell deklariert werden, 
nämlich in dem Sinne, dass sie für alle Menschen durch 
alle Zeiten gültig sind. Shakespeare meinte genau das, 
wenn er sagte: »Wer nur sich selber liebt, missbraucht 
das Leben!« 
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